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Für Jurij,




ohne ihn würde es dieses Buch nicht geben.







Prolog


Der schönste und einst von Gott am meisten geliebte Engel war Luzifer. Als Lichtbringer war es seine Aufgabe, den Menschen Licht ins Dunkel zu bringen und ihnen Weisheit zu übermitteln. Doch als Gott von ihm und den anderen Engeln verlangte, vor seiner neuen Schöpfung, dem Menschen, niederzuknien und ihm zu huldigen, erzürnte das Luzifer sehr. Er und einige der anderen Engel widersetzten sich dem Gebot Gottes, einem Geschöpf zu dienen, welches unvollkommener war als sie selbst. Luzifer stieg weiter hinauf in den Himmel und versuchte sich dem Herrn gleichzusetzen. Da erhob sich Michael mit seinen Engeln und der Krieg begann.


Michael siegte über Luzifer und warf ihn – den großen Drachen – zur Erde hinab und mit ihm seine verfluchten Engel.


Die letzten Worte, die Luzifer während seines Falls vernommen hatte, waren: Wer ist wie Gott?


Verstoßen aus dem Himmelsreich, verbannt in die Hölle. So wurde der schönste und liebste Engel Gottes zum Satan, dem Teufel – ein Geschöpf, mit dem man alles Böse verbindet. Der Verführer der Menschen, der das Band zwischen ihnen und Gott zerreißen wird.




Gottes Gedanken


Luzifer


Eine Finsternis breitete sich an jenem Ort aus, einem Ort, auf den eine mondlose und sternenleere Nacht hätte neidisch werden können. Eine erdrückende Dunkelheit, die jeden in die Knie zwingen würde, herrschte dort. Doch jener Ort war seine Stätte, an der er sich zur Ruhe setzte – der damals seinem Fall ein Ende bereitet hatte. Hier hatte für ihn alles geendet und alles neu begonnen.


Und still war es hier – hinter diesen Mauern aus Stein! Nicht einmal das ohrenbetäubende Jammern und Klagen der vielen Seelen des Infernos vernahm er. Die entsetzlichen Geräusche, die jene Geschöpfe hervorbrachten, die Sünde um Sünde begangen hatten. Stille und Dunkelheit waren die Sehnsüchte, denen er sich hingab, wenn er jenen Ort betrat, um sie zu stillen.


Viel Zeit war noch nicht verstrichen, seitdem er sich niedergelegt hatte. Und es hätten noch Stunden vergehen müssen, ehe er den Ort wieder verließ, doch irgendetwas war anders heute. Eine innere Unruhe durchdrang seinen Körper, seine Gedanken. Es zwang ihn, aufzustehen und die verschlingende Dunkelheit zu verlassen, die er so liebte, seit er aus dem Himmelsreich verstoßen worden war. Er mochte nichts mehr sehen, was einst sein Vater erschaffen hatte. Nicht einmal die Sterne, obwohl er früher einmal ein Teil von ihnen gewesen war. Sie riefen nur die Sehnsucht nach vergangenen Tagen in ihm wach.


Er ging die Stufen hinauf, die er nur erahnen konnte, und öffnete die Tür. Er trat ins feurige Licht hinein, das nach dieser Dunkelheit wie ein gleißender Blitz erschien. Doch seine Augen gewöhnten sich sofort an die Helligkeit, und das Licht wurde zu dem matten Schein, welches es war.


Er vermochte nicht zu sagen, wohin es ihn trieb. Ziellos irrte er umher, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, bis er vor seinem Altar stehen blieb, in dessen Stein Henochische Schriftzeichen eingraviert worden waren. Die Sprache der Engel.


Auf diesem Altar hatte er schon unzählige Seelen geopfert. Das Blut, das sie vergossen, sammelte sich in den Zeichen und ließ die Schrift rot leuchten, ehe der Stein es in sich aufzog. Hier den Tod zu finden, bedeutete das Sterben der Seele.


Das Ritual, mit welchem er sie vorher folterte, war eine angenehme Beschäftigung für ihn, welches die endlos quälende Zeit ein wenig vertrieb, aber seinem verdammten Leben Freude bereitete und zugleich seinen Vater marterte, der jedes Opfer mit anhören musste.


Die Unruhe in seinem Innern stieg unerwartet an. Ihm wurde schwindelig und er stützte sich an dem Altar ab. Dabei berührte er das Zeichen für Gott. Ein Kribbeln erfüllte ihn, als er sie plötzlich spürte – die Gedanken Gottes.


Fetzen von Bildern und Szenen spielten sich in seinem Kopf ab, die sich noch nicht ereignet hatten, aber bald sein würden, und die es zu verhindern galt. Eine lähmende Angst ergriff ihn, die ihn zu Boden sinken ließ. Schweiß perlte von seinem Körper und er fühlte die Hitze der lodernden Flammen, die ihn zu überschwemmen drohten und ihn richten sollten, so wie er all die Seelen richtete.


Es waren nur Gedanken, die er spürte, und Luzifer wusste, dass es nur Gedanken bleiben durften, sonst bedeutete dies sein Ende.


Doch er sah auch, dass sich Gott an einem Scheideweg befand. Dies würde sein letzter großer Versuch werden, die Menschheit zu retten. Sollte sein Plan scheitern, dann würde er sich von all seinen Schöpfungen abwenden, selbst von den Engeln – und es wäre Luzifers Chance, sie zu unterjochen, diese verfluchten Kreaturen, die seinen Sturz erst herbeigeführt hatten. Er würde all‘ das niederreißen, was Gott so viel bedeutete. Es in Flammen und in Dunkelheit stürzen, bis nichts mehr übrig wäre außer einer sinnlosen Leere.


Die Furcht war einem dämonischem Lachen gewichen, das tief aus seiner Kehle hallte, doch es hielt nicht lange an. Er durfte keine Zeit verlieren. »Abaddon!«, rief er donnernd. Er war einer seiner höheren Dämonen, die sich in den nahen Gefilden aufhielten. Einst war er ein Engel, der Engel des Abgrunds, doch die Höllenglut hatte einen Dämon aus ihm gemacht. Ein schicksalhafter Name, der sein Leben bestimmte.


Abaddon stand schon vor ihm, ehe Luzifer sich aufgerichtet hatte. »Mein Herr«, verbeugte er sich kurz und legte die flache Hand auf die linke Brust. »Wie kann ich euch dienen?« Da er wie Luzifer ein gefallener Engel war, war sein Äußeres menschlich und keine animalisch gekreuzte Kreatur wie das der anderen Dämonen, die ihr Unwesen in der Hölle trieben.


»Fliege hinauf zur Erde, finde Nephilim Zachary und bringe ihn zu mir«, befahl Luzifer ihm. Das war das Einzige, was er ihm sagte. Danach kehrte er in seine Gedanken zurück und nahm Abaddon nur noch am Rande seines Bewusstseins wahr.


Abaddon folgte seinem Auftrag. Er ging zu dem Punkt des letzten Höllenkreises, an dem sich der Trichter öffnete. Genau an der Stelle unter seinen Füßen befand sich der Ort, an dem Luzifer damals nach seinem Sturz aufschlug. Er hatte ihn mit Steinen eingekesselt, damit er dort ganz für sich allein sein konnte, doch schon damals war dieser Ort voll Dunkelheit gewesen. Abaddon hatte nie verstanden, warum er ausgerechnet dort die Sicherheit fand, die er von Zeit zu Zeit suchte.


Aber sein Blick richtete sich nicht nach unten, sondern nach oben. Eisige Kälte wehte ihm entgegen, doch wenn er sie hinter sich gelassen hatte, würde ihn sengende Hitze erwarten. Er breitete die Flügel aus und schwang sich in die Höhe, dann flog er den Sternen entgegen, vorbei an den jammernden Seelen, die ihm so zuwider waren.


Luzifer hingegen war es nicht vergönnt, die Hölle zu verlassen, wann immer er es begehrte. Nur alle tausend Jahre ließ man ihn frei und das auch nur für einige wenige Stunden, ehe er wieder in den Abgrund geworfen wurde. Warum Gott ihm gestattete, sein Gefängnis zu verlassen, das vermochte er nicht zu sagen. Doch es stand sogar in der Heiligen Schrift geschrieben.


Und er ergriff den Drachen, die alte Schlange, das ist der Teufel und der Satan, und fesselte ihn für tausend Jahre, und warf ihn in den Abgrund und verschloss ihn und setzte ein Siegel oben drauf, damit er die Völker nicht mehr verführen sollte, bis vollendet würden die tausend Jahre. Danach muss er losgelassen werden eine kleine Zeit.


Sein Sturz hatte ihn nicht an diesen Ort gefesselt. Das geschah erst, nachdem er Eva die Frucht der Erkenntnis dargeboten und Adam und sie genüsslich in den Apfel gebissen hatten. Warum sollten sie das Paradies genießen dürfen, während er in dieser Verdammnis leben musste? Und das nur, weil er nicht vor diesen niederen Wesen knien wollte.


Die anderen Engel straften ihn für diese Tat, indem sie ihn in dieses Inferno hineinwarfen und ihn für ewig darin einsperrten. Nur sein Vater zeigte Gnade dadurch, dass er ihn alle tausend Jahre frei ließ, damit er auf der Erde wandeln konnte. Aber es war nicht die Erde, die er begehrte, es war der Himmel, in den er zurück wollte.


Und vielleicht konnte er dies auch bald – wenn Gottes Pläne scheiterten. Doch jetzt musste er erst einmal warten, bis Abaddon mit Nephilim Zachary wiederkam, ehe er seine eigenen Pläne in Gang setzte.


Luzifer ging in seine Gemächer zurück, in denen schon die große schwarze Schlange wartete. Sie hatte auf einem Astgewirr geruht, doch jetzt setzte sie sich in Bewegung auf ihn zu und schlängelte sich anschließend an seinem muskulösen Körper hoch.


»Astaroth«, sagte er und kraulte liebevoll den Unterkiefer der Schlange, die es sichtlich genoss. »Wo ist Astarte? Du musst mit ihr den Körper wechseln.«


Astaroth zischte einmal und zeigte mit der Zunge auf die Tür. In dem Moment trat Astarte ein. Ihre Haut war so bleich wie der Tod, ihr Haar so weich und fein wie Schnee. Die leuchtend blauen Augen stachen förmlich aus ihrem Gesicht heraus und ihr Körper war von der Stirn bis zu den Füßen übersät mit Symbolen.


Sie sagte nichts und schaute nur der Schlange in die Augen und die Schlange schaute zurück. Und dann vollzog sich auch schon die Metamorphose. Der weibliche Körper der Astarte wurde zum männlichen des Astaroth, und die Schlange auf Luzifers Schulter wechselte ihre Farbe von schwarz zu weiß, und ihre Augen glühten nun blau und nicht mehr rot.


Astarte, die nun im Körper der Schlange gefangen war, glitt von dem Körper hinab und verschwand. Zurück blieb Astaroth, nun in menschlicher Gestalt mit schwarzer Haut.


Auch er war ein gefallener Engel. Seit der Verstoßung aus dem Himmelsreich war er stumm, die Engel hatten ihn seiner Stimme beraubt, weil er durch seine Gabe Gottes Absichten kannte. Und schon damals, als er noch ein Seraphim und der Hüter der Zeit war, wurde seine Fähigkeit nicht geduldet, sie hatten ihn in ein abgelegenes Verlies gesperrt, wo er von allem und jedem abgeschirmt wurde.


Kurz bevor es zu der Rebellion kam, befreiten Luzifer und Abaddon ihn jedoch. Zuerst wollte Astaroth nicht mit ihnen gehen. Es erforderte Stunden und einige Überredungskünste, ehe er sein Gefängnis letztendlich doch verließ.


An dem großen Kampf zwischen den Engeln nahm er trotz allem nicht teil. Aber dessen ungeachtet, wurde er dennoch verbannt. Sein Körper nahm bei dem Fall jedoch zu großen Schaden, als dass er ihm hätte weiterhin dienen können. Ganze drei Nächte und Tage lang lag er reglos in der Wüste – wobei sein Körper noch nutzloser wurde, als er ohnehin schon war. Erst dann wurde er von einem Semiten-Stamm gefunden. Sie nahmen ihn mit sich und verschmolzen seinen Körper und seine Seele mit ihrer Göttin Astarte, und so lebte er dort eintausend Jahre lang bei ihnen, bis Luzifer ihm bei seinem ersten Ausgang begegnete. Er bot Astaroth daraufhin einen neuen Körper an – den der schwarzen Schlange – und Astaroth nahm ihn an. Doch seine Seele und die der Astarte würden für immer miteinander verbunden sein, und so wechseln die Seelen zwischen den Körpern und dürfen nie durch Welten voneinander getrennt werden. Somit musste Astarte Astaroth in die Hölle begleiten, und sie verhinderte es, dass er im Gegensatz zu den anderen Engeln ein Dämon wurde.


»Du hast sie auch wahrgenommen, oder?«, fragte Luzifer.


»Die Gedanken Gottes!« Astaroth nickte. »Du bist an Visionen dieser Art gewöhnt. Schreib nieder, was du gesehen hast, meine Erinnerungen daran verblassen schon allmählich. Doch jede Einzelheit ist wichtig für mich.«


Astaroth blieb regungslos stehen.


»Was ist mit dir? Schreib endlich!«, knurrte Luzifer. »Wenn wir nicht handeln, werden wir nie wieder den Himmel sehen, und das ist es doch, was jeder von uns begehrt. Nicht nur ich, sondern auch du.«


Der ehemalige Seraphim sah ihn mit einem Blick an der sagte: »Wir werden nie wieder zurückkehren können. Es wird nie wieder so sein wie früher.«


Dann ging er zum Tisch und holte Papier und Feder aus der Schublade. Die ersten Worte die er schrieb, waren: Es ist eine Illusion, der du dich da hingibst.


Luzifer war ihm gefolgt und blickte ihm über die Schulter. Er knirschte kurz mit den Zähnen, als er die Zeile las. »Schreib, was ich von dir verlangt habe!«, forderte er ihn noch einmal auf. »Sonst werde ich die Seele deiner geliebten Astarte zerschmettern.«


Was ist nur aus dir geworden, du einst schönster und liebster Engel Gottes?, schrieb Astaroth.


»Satan, der Teufel, ein Geschöpf mit dem man jegliches Böse verbindet«, antworte Luzifer zischend. »Und du tust gut daran, ihn nicht zu erzürnen. Hast du mich verstanden?«


Astaroth sah ihn nicht an, er fing an zu schreiben. Henochisch war die Schrift, die er wählte, anders konnte man Gottes Gedanken nicht auf Papier bannen. Doch es würde Stunden dauern, ehe er fertig war. Und bis dahin würde endlich Nephilim Zachary eingetroffen sein.




Ein großer Wandel


Michael


Angenehm hell war die Morgensonne, die sich im Osten erstreckte. Die sanften Strahlen fielen ihm ins Gesicht, als er die Terrasse betrat. Sein Haus stand nah am Rand der Engelsstadt, da er der Wächter am Tor des Garten Edens war.


Er ging bis zur Brüstung, die mit Blumenkästen geschmückt und mit Petunien bepflanzt war, und ließ sich dort nieder. Genüsslich blickte er auf die Landschaft des Paradieses, das die Ebene vor dem Himmel bildete. Es war eine lang gestreckte Weite, die sich kaum in Worte fassen ließ. Und doch war es ein Spiegelbild der Erde selbst. Flüsse, Täler, Berge und Wälder erstreckten sich an diesem Ort in die Endlosigkeit hinein. Alles wirkte harmonisch und hell und wie immerwährender Friede.


Michael wollte diesen Anblick nie missen und er wünschte sich, dass die Erde auch so ein Ort sein könnte, doch erst nach ihrem Tod durften die Seelen diese Herrlichkeit genießen. Und es war auch nicht jeder Seele bestimmt, diesen Ort zu betreten. Manche von ihnen würden in der Ewigkeit ihr Dasein in der Hölle fristen, bei seinem Bruder, dem Höllenfürsten, der sie bis in alle Unendlichkeit quälte.


Michael hatte nie verstanden, wie er die Schöpfung ihres Vaters so verachten konnte. Er musste zugeben, die Menschen waren langsam, aber stetig von ihrem Weg abgekommen, doch dies hatten sie nur Luzifer zu verdanken, der ihnen damals die Frucht vom Baum der Erkenntnis schmackhaft gemacht hatte. Wäre dies nicht geschehen, wären sie noch alle im Paradies, in diesem Frieden, und es gebe keine Probleme, keine Sünden.


Er schaute zu Gott in den Feuerhimmel hinauf, er war der höchste Punkt von allem und jedem, und die anderen neun Himmelsebenen drehten sich allein um ihn.


»Warum musste dies nur alles geschehen, Vater?«, sinnierte er laut vor sich hin.


»Du grübelst zu viel, Michael«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. »Deine Antwort liegt nicht in der Vergangenheit, sie liegt in der Zukunft.«


Michael wandte sich seinem Gast zu. Es war eine große Ehre, Metatron in seinem Haus empfangen zu dürfen. Er war der Fürst der Seraphim und der Verkünder des Wort Gottes. Das hieß, er war der Einzige, der je mit Gott sprach und dessen Willen dann an die anderen Engel weitergab. Zudem war er Statthalter des Himmels und König der Engel, in der himmlischen Hierarchie stand er demnach direkt unter Gott selbst. Und er war der Engel des Anfangs und des Endes. Im Feuerhimmel war seine Gestalt eine leuchtende Erscheinung, doch hier hatte er das Antlitz jedes anderen Engels, bis auf die sechs Flügel, die ihn schmückten, die jeder Seraphim trug.


»Was führt dich hierher, Metatron?«, fragte Michael. »Und das schon am frühen Morgen?«


Metatron antworte ihm nicht sofort, er trat erst zu Michael hinüber und gesellte sich neben ihn ans Geländer. Er lehnte sich daran an und schaute hoch in die Weite Gottes. »Gott hat mich zu sich gebeten und mir seine neuesten Pläne anvertraut.« Nun schaute er ihn an. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Es wird einen großen Wandel geben, Michael.«


»Wen wird es betreffen? Die Menschen? Die Engel?«, hakte Michael nach, nachdem der Seraphim nicht gleich fortfuhr. Metatron spielte gerne mit einem und gab erst nach und nach alles preis. Es bedurfte manchmal eines halben Tages, ehe er alles erzählt hatte.


»Es wird alle betreffen, die Menschen, die Engel – und die Gefallenen«, antwortete er.


Michael stutzte. »Selbst die Gefallenen?«, wiederholte er überrascht. »Was hat Gott mit ihnen vor?«


»Manchen wird er Gnade gewähren, manche wird er richten. Du kannst dir vorstellen, was mit Luzifer geschieht.«


Michael wusste nicht, was er bei diesen Worten fühlen sollte. Er hatte seinen Bruder immer dafür verabscheut, dass er sich gegen Gott aufgelehnt und die Menschen verführt hatte. Nie hatte er Reue empfunden, Luzifer aus dem Himmel gestoßen und in die Hölle gesperrt zu haben. Und doch dachte er jeden Tag an ihn, an seine Taten, an die Liebe, die er einst für ihn empfunden hatte. Doch an seinen Tod hatte er noch nie gedacht.


»Er hat die Menschen verdorben, unser Lichtbringer«, fuhr Metatron fort. »Durch ihn haben sie allmählich vergessen, was es heißt zu leben, und wandern immer mehr ins Dunkle hinein. Sie haben die Erinnerung daran verloren, das Licht zu sehen und die Weisheit in ihren Herzen zu spüren. Gott fürchtet, dass die Menschen sich ganz von ihm abwenden, deswegen soll ein neuer Lichtbringer gekrönt werden und den Menschen neue Hoffnung geben.«


»Ein neuer Lichtbringer?« Michael konnte kaum glauben, was Gott da vorhatte. Nach all den Jahrtausenden des Wegsehens wollte er plötzlich so große Schritte vollziehen. »Wer soll es werden?«


»Ein Engel, der nicht erwähnt wird in den heiligen Schriften. Deine Tochter, Elainah«, verkündigte es der Sprecher Gottes.


Michael wurde bleich im Gesicht. Sein Mund öffnete sich zwar, aber es kam vorerst nichts heraus. »Elainah?«, stammelte er. Seine Augen huschten hin und her, er konnte seine Gedanken kaum sammeln. »Deswegen bist du hier«, sagte er mit einigen Sekunden Verzögerung. Dann blickte er zur Terrassentür. »Soll ich sie rufen lassen?«


»Nein, nicht nötig«, antworte Metatron. »Sie ist nicht mehr im Himmel. Ich habe sie hinunter zur Erde geschickt. Sie soll einen Auftrag für mich erledigen.«


»Du hast schon mit ihr gesprochen?«, staunte Michael.


»Nicht über die Lichtbringer-Sache.« Der Seraphim schaute sich um. »Hör mir zu, Michael, bis jetzt wissen nur du und ich etwas von Gottes Willen, und so soll es für das Erste auch bleiben. Selbst der neue Lichtbringer darf es noch nicht erfahren. Sie ist sonst nicht sicher. Und wir dürfen doch unsere letzte Hoffnung nicht in Gefahr bringen.«


So weit war es schon gekommen. Damit hatte Michael nicht gerechnet. Er hatte einfach zu viel Vertrauen in die Menschheit gehabt. Er hatte die Augen vor ihrem Egoismus verschlossen. Nächstenliebe fand man nur noch selten bei ihnen.


»Ich werde es für mich behalten, Metatron«, meinte Michael. »Doch ich danke dir, dass du es mir anvertraut hast.«


»Sie ist doch deine Tochter«, lächelte er. »So, und jetzt genug von diesem Gerede. Lass uns einen Tee zusammen trinken.« Metatron machte sich schon auf zu dem kleinen Tisch, der neben der Terrassentür stand, und worauf schon der Tee und das Service gedeckt waren.


Michael blickte noch einmal hinauf zu Gott, ehe er ihm folgte.




Verzerrte Stimmen


Elias und Elainah


Angst peitschte ihn voran, die unendliche Angst, und doch konnte er ihr nicht entrinnen, denn sie kamen aus seinem Kopf – die Stimmen! Sie wollten einfach nicht aufhören zu reden und er wollte ihnen nicht zuhören. Es waren so viele Klangarten. Er konnte kaum sagen, wie viele es waren.


Er rannte in der Einsamkeit der Nacht die Straße entlang, die hinauf zu dem Berg führte, von dem einst der Erzengel Michael herabgestiegen war, damit dort eine Kirche errichtet werden sollte. Der Bischof, den er damals dazu beauftragt hatte, wollte seiner Bitte jedoch nicht nachkommen, woraufhin der Erzengel ihm seinen Finger in die Stirnbrannte. Der Schädel des Bischofs mit dem eingebrannten Loch existiert zwar immer noch, wird aber mittlerweile in der Kirche St. Gervais in Avranches aufbewahrt.


Von Beauvoir, seiner Geburt- und Heimatstadt, war er losgerannt, weil er die Stimmen nicht mehr aushielt. Er hoffte inständig, Hilfe von Gott zu bekommen und dass er ihn erhören würde.


Angefangen hatte das Martyrium jedoch vor einem Jahr mit Träumen an seinem achtzehnten Geburtstag. Sie zeigten ihm Flammen und Dunkelheit. Dämonen, die sich an den Leibern der Menschen ergötzten. Es waren nur Bruchstücke, jedoch kamen sie ihm so real vor, dass er immer nach Luft schnappte, wenn er aufwachte. Und seit einem Monat konnte er sie auch hören, die Dämonen. Zuerst waren sie nur leise und kamen selten, doch mittlerweile schrien sie und hörten garnicht mehr auf damit. Er fragte sich, warum ausgerechnet er von ihnen heimgesucht wurde, er war ein gottesfürchtiger und gläubiger Mensch. Nie hatte er gesündigt, er war immer freundlich und nett zu allem und jedem gewesen.


Erleichtert atmete er auf, als er die Burgmauern des Mont-Saint-Michel erreichte. Nun war es nicht mehr weit bis zur Kirche. Die Gassen wirkten surreal mit ihrem Gestein aus dem Mittelalter und den neubaulichen Einrichtungen (wie Restaurants und Hotels), die in dem Gemäuer ihren Platz fanden. Die Durchgänge waren menschenleer. Die Uhr schlug ja auch gerade erst vier Uhr morgens.


Ihm kamen die Tränen, als er endlich vor der Tür der Abtei stand. Hektisch kramte er den Schlüssel aus seiner Tasche, den er von seinem Onkel bekommen hatte, der hier in dieser Kirche diente. Mit zittriger Hand versuchte er den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Es bedurfte mehrerer Anläufe, ehe es ihm gelang. Er riss die Tür auf und stürmte vorbei an den Säulen, die die Kirche stützten, direkt auf den Altar zu, der auf einem dreistufigen Podest aufgebaut war. Er war schlicht aus hellem Stein gebaut, wirkte in der Dunkelheit aber grau. Er warf sich vor ihm auf die Knie und blickte hinauf zu dem goldenen Kreuz auf der anderen Seite des Altars, das von einem Stab getragen wurde.


»Gott!«, flehte er. »Lass sie aufhören! Hilf mir! Hilf mir doch bitte. Nimm sie fort, nimm sie doch endlich fort!« Doch die Stimmen blieben. Es waren krakelige Worte, die sie sprachen, und er konnte nicht identifizieren, was sie bedeuten sollten. Aber innerlich wollte er es auch gar nicht wissen. Sie erzählten bestimmt von den grausamen Dingen, die sie der Menschheit und der Erde antun wollten, und die Traumfetzen hatten ihm schon gereicht. »Gott!«, schrie er noch einmal. Und plötzlich wurden die Stimmen so ohrenbetäubend, dass sie in seinem Kopf stachen wie tausend Nägel. Er brach davon zusammen, aber der Schmerz verhalf ihm nicht zur Ohnmacht. Wie betäubt lag er dort und seine Wange presste sich gegen den kalten Stein des Bodens. Irgendwann spürte er, dass er sabberte, doch er konnte nichts dagegen tun.


Eine Stunde lag er dort und rührte sich nicht. Erst dann kehrte wieder ein wenig Kraft in seinen Körper zurück, und Gott hatte ihm noch immer nicht geholfen. Er hielt es nicht mehr aus. Schwankend richtete er sich auf. Seine Umgebung konnte er nur wie durch einen Nebel hindurch wahrnehmen. Er griff nach hinten und zog die Pistole aus der Hose, die er aus dem Tresor seines Vaters entwendet hatte und richtete die Waffe gegen seine Schläfe. Er fand keinen anderen Ausweg mehr. Tränen liefen ihm seine Wangen hinunter, denn Sterben war eigentlich das Letzte, was er wollte. Aber er konnte einfach nicht mehr. Diese Stimmen waren zu gewaltig, als dass er ihnen Herr werden konnte. »Ist es wirklich das, was du willst?«, brüllte er zu Gott, den Blick auf das goldene Kreuz gerichtet, mit zitternden Händen die Pistole haltend, während er weinte. Doch niemand antwortete.


Er verlor die Hoffnung, seine Augen wurden plötzlich ganz leer. Er wollte gerade abdrücken, als die Tür zur Abtei mit einem Poltern aufsprang. »Nein!«, rief eine helle Stimme, die Antwort gebend, die er suchte. »Gib dich nicht der Sünde des Selbstmordes hin, Elias Jemina!«, sagte sie. »Denn dann ist deine Seele für uns verloren.«


Zitternd ließ er die Hand sinken und drehte sich vorsichtig um. Eine Frau stand dort im Schein der ersten Morgenstrahlen. Sie trug ein weißes Kleid und ihr hellbraunes Haar ruhte auf ihrer Brust.


Sie trat einen Schritt in die Kirche ein und breitete ihre Flügel aus. Elias traute seinen Augen kaum. Gott hatte ihm einen Engel geschickt, fast zu spät, aber er hatte sie zu ihm geschickt. Er war so gebannt von dieser Erscheinung, dass er gar nicht merkte, dass die Stimmen für kurze Zeit stumm blieben.


»Du bist der Auserwählte Gottes!« Sie ging auf ihn zu. »Du bist der Prophet dieser Zeit.«


Elias verstand nicht recht. »Ein Prophet?«, stotterte er ungläubig. »Ich höre Stimmen von Dämonen. Ich bin kein Prophet Gottes!« Erneut hielt er sich die Waffe an die Schläfe, doch sie zerbröselte in seiner Hand zu Staub und rieselte zu Boden. »Was?« Perplex starrte er den Staub an, der noch in seiner verschwitzten Handfläche klebte. Als er wieder zu dem Engel blickte, stand sie schon vor ihm. Seine Knie wurden weich und gaben nach von dem Schock. Sie kniete sich zu ihm runter und nahm ihn in ihren Arm. Er ließ seinen Kopf an ihr Herz sinken. Es klopfte ruhig und beruhigend zugleich.


»Elias«, sagte sie seinen Namen klangvoll und strich über sein dunkelbraunes Haar. »Es sind nicht die Stimmen der Dämonen, die du hörst, es ist die Stimme Gabriels, die zu dir spricht.«


»Aber es sind so viele«, konterte er. Er hörte sie erneut, wie eine Menschenmenge, die auf ihn einschlug.


»So ist Gabriels Stimme für das menschliche Ohr wahrzunehmen«, sagte sie. »Du musst dich nicht fürchten. Trau dich genau hinzuhören und du wirst verstehen, was er sagt.«


Elias vertraute ihr. Sie war ein Engel Gottes, sie musste die Wahrheit sprechen. Er hörte tief in sich hinein und die Stimme wurde klarer.


»Die Menschen müssen Gott näher geführt werden, sonst ist die Apokalypse nah. Du hast sie gesehen in den Träumen, die ich dir gesandt habe. Doch es ist eine unbestimmte Zukunft. Sie kann noch zum Guten gewendet werden. Du, Elias, bist Gottes Bote, sein Prophet. Es ist deine Aufgabe, den Menschen ihr Schicksal mitzuteilen und ihr Führer auf dem Weg zum rechten Glauben zu werden. Doch fürchte dich nicht, du bist nicht allein. Ein Engel wird dir zur Seite stehen bei deiner Mission. Ein Engel, der nicht genannt wird in der Heiligen Schrift. Ihr Name ist Elainah – die Leuchtende – und sie ist schon nah bei dir.«


Er sah zu ihr auf, in ihre hellgrünen Augen hinein. »Elainah«, nannte er ihren Namen. Sein Blick wurde hektisch. »Die Apokalypse ist nah«, raunte er. All die Bilder seiner Träume spiegelten sich plötzlich in seinem Kopf wider. Die Teufel, die aus ihrem Abgrund hinauf ans Tageslicht kommen. Weder richtig Tier noch Mensch waren sie. Die vier Reiter auf ihrem Ross, einer von ihnen nur ein Skelett mit bizarrem Blick, obwohl er keine Augen hatte. All das Feuer, all das Leid. Die zerfetzten Körper der Menschen überall auf den Straßen und das Gelächter der Teufel, die sie aßen, all diejenigen, die von Krieg, Hunger, Krankheit und Tod gezeichnet waren.


Er riss sich von Elainah los, rannte hinaus in den Garten und übergab sich erst einmal in den Rosenbüschen. Die Übelkeit stieg in ihm hoch wie ein Vulkan, doch es war schon längst nichts mehr in seinem Magen, was er hätte ausspucken können.


Elainah war ihm hinterhergekommen. »Sie kann und sie wird abgewendet werden. Mit deiner Hilfe, Elias.« Sie zog ihn von den Büschen weg und wischte mit dem Finger über seinen Mund, und der Geschmack des Übergebens verflog auf seiner Zunge und auch seine Übelkeit verschwand.


Benommen nickte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich kann so etwas nicht. Reden halten und so. Ich … mir hat noch nie jemand richtig zugehört. Ich bin der Falsche für diese Aufgabe.«


»Zweifelst du an Gottes Urteilsvermögen?«


»Nein, natürlich nicht.« Hektisch rannte er durch die Gegend.


»Aber ich habe einen freien Willen, oder? Meine Antwort ist Nein. Ich werde kein Prophet Gottes.«


»Du kannst es dir nicht aussuchen, du bist sein Prophet. Deinem Schicksal kannst du nicht entgehen.«


»Oh doch, das kann ich.« Er war nicht mehr bei Sinnen. Er hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Das war es wahrscheinlich auch. Er halluzinierte.


»Du solltest jetzt lieber ein wenig schlafen.« Sie tippte mit dem Finger auf seine Stirn und er fiel um. Er landete weich auf dem kühlen Rasen, der mit Morgentau bedeckt war.


Sie hatte wohl keinen anderen Ausweg mehr gesehen. In diesem Zustand hätte er ihr niemals zugehört, doch er spürte wie er ruhiger wurde, fast zu schweben begann, als hätte er irgendwelche Drogen genommen.


»Gabriel«, rief Elainah den Erzengel an. »Zeig ihm die Zukunft, in der die Apokalypse abgewendet wurde, und seinen Beitrag, der dazu führte. Sonst wird er nie bereit sein, der Prophet zu werden.« Schwammig vernahm er ihre Worte in seinem Ohr, dann dämmerte er weg.


Selbst im Traum merkte er, dass er zu lächeln begann. Gabriel zeigte ihm Bilder, die so wohltuend auf seiner Seele wirkten und einen so schönen Kontrast zu den vorherigen Träumen bildeten, dass sie jede Angst vertrieben, die ihn zuvor heimgesucht hatte.


Er sah sich selbst, in naher Zukunft, während er schon im Begriff war, sein Schicksal anzugehen. Worte sprudelten aus seinem Mund. Reden, die Gott in sein Herz pflanzen würde, wenn er zu der Menge sprach. Selbst er fühlte sich jetzt davon gefesselt. Zu Anfang würden ihm nur wenige Leute glauben, aber mit der Zeit, wenn sie die Zeichen erkannten, würden es immer mehr werden. Und irgendwann würde sich Elias Jemina in die Liste der berühmten Propheten wie Abraham, Moses und Johannes der Täufer einreihen, während die Menschen in einem Utopia lebten, wohin er sie geführt hatte.


Um Punkt neun Uhr, als offiziell die Tore zur Abtei geöffnet wurden, erwachte Elias. Langsam öffnete er seine verklebten Augen und sah in den strahlend blauen Himmel, der keine einzige Wolke aufwies. Er war verwundert, in die blaue Weite zu blicken. Er konnte sich im ersten Moment kaum an etwas erinnern. Aber als er dann im Augenwinkel das alte Gemäuer der Kirche wahrnahm und das weiche Gras unter sich spürte, kam ihm wieder alles in den Sinn, und durch Gabriels Vision wirkte die Apokalypse nicht mehr so furchteinflößend und schrecklich auf ihn wie zuvor. Er wusste, dass er sie abwenden konnte und nur er war dazu fähig, weil er der Prophet war.


Er richtete sich auf und fand seinen Engel direkt neben sich vor, die Flügel nun verborgen. Wach waren ihre Augen, und überhaupt nicht von der Müdigkeit der Langeweile gezeichnet, obwohl sie lange bei ihm gesessen hatte, ohne irgendwelche Unterhaltung. Elias erkannte an der Besuchermenge, dass er vier Stunden lang geschlafen haben musste. Die Gänge waren voll von Menschen jeder Kultur. Außerdem fühlte er sich so fit wie noch niemals zu vor. Und er war erfüllt von Frieden und Harmonie.


»Wann fangen wir an?«, fragte er Elainah enthusiastisch und sprang dabei auf. Jetzt konnte er es kaum noch abwarten mit der Menschenmenge zu sprechen.


»Der Augenblick ist noch nicht gekommen«, antwortete Elainah. »Doch ich musste dich aufsuchen, weil deine Seele sonst für uns verloren gewesen wäre.‹


Eine Schwermut überkam ihn, die ihn wieder zu Boden sinken ließ, obwohl er doch gerade erst Flügel bekommen hatte. Den Selbstmordversuch hatte er schon verdrängt gehabt. Ihn schauderte nun der Gedanke, dass er je dazu fähig gewesen wäre, dass er so voller Verzweiflung war. Zum Glück hatte sein Irrtum sich noch rechtzeitig aufgelöst, sonst würde er sein Dasein jetzt in der Hölle fristen.


»Es tut mir leid«, sagte er und schämte sich dafür, dass er nicht einmal versucht hatte, zu hören, was die Stimmen ihm sagen wollten.


»Die Entschuldigung ist unnötig«, entgegnete sie. »Nutze die Zeit für ein wenig Ruhe, denn wenn es soweit ist, wird für dich viel zu tun sein, Elias. Geh nun nach Hause, ehe deine Eltern sich zu große Sorgen machen. Wenn der Tag kommt, werde ich dich aufsuchen.«


Für einen kurzen Moment blieb Elias stehen, unschlüssig, wohin er als nächstes gehen sollte. Am liebesten hätte er in diesem Augenblick verweilt. Doch dann nickte er – ein wenig abwesend jedoch. Ihr Ratschlag klang vernünftig, aber nach Hause gehen wollte er eigentlich noch nicht. Allerdings spürte er, dass der Abschied von ihr gekommen war. Ihre Wege würden sich erst einmal trennen.


Sie nahm ihm die Bürde des Gehens ab und darüber war er sehr froh, denn wer wollte schon einen Engel verlassen? Sanft küsste sie ihn auf die Stirn, ehe ihr Körper zum Wind wurde.


Er hatte die Gewissheit, sie bald wiederzusehen, und mit diesem Gedanken im Herzen ging er.


Elainah war jedoch nicht verschwunden, sie blieb und schaute ihm nach. Erst nachdem der Prophet fort war, materialisierte sie ihre Gestalt wieder. Hätte sie es nicht getan, wäre er nie nach Hause gegangen. Aber nach dieser Nacht benötigte er einfach Ruhe.


Nur kurz und in wenigen Worten hatte sie von Metatron erfahren, was sie auf der Erde erledigen sollte, und das Elias ohnehin ihr Schützling werden würde. Sie war erstaunt, dass man ihr die Aufgabe zutrug, einen Propheten zu unterrichten. Normalerweise taten dies nur die Erzengel, aber zumindest stammte sie von einem ab.


Allerdings begann mit diesem Missverständnis zwischen Gabriel und Elias und seiner darauffolgenden Reaktion, ihre Aufgabe viel zu früh. Sie war jedoch froh, dass sie seinen Selbstmord noch rechtzeitig verhinden konnte. Es war ganz schön knapp gewesen. Zum Glück hatte Metatron sie zufällig angetroffen, immerhin war er nicht auf dem Weg zu ihr, sondern zu ihrem Vater gewesen. Zwischen Tür und Angel hatte er ihr alles mitgeteilt, als wäre es eine nebensächliche Sache. Sie fragte sich, was geschehen wäre, wenn die Umstände alle nicht so glücklich verlaufen wären? Immerhin hatte hier die Apokalypse auf dem Spiel gestanden!


Elainah ließ es jedoch auf sich beruhen. Es war alles gut gegange und das war das Wichtigste, und von der Hierarchie aus gesehen, hatte sie nicht das Recht sich über Matatron zu beklagen.


Da der Prophet noch einige Monate Zeit haben würde, um seine Fertigkeiten zum Erwachen zu bringen, hatte die Rückkehr zum Himmel noch ein wenig Zeit und die wollte sie nutzen.


Schon seit fast fünf Jahrhunderten war sie nicht mehr durch die Gänge der Kirche ihres Vaters gewandelt.


Es war erstaunlich, was sich in all den Jahren verändert hatte. Zu welch einem Touristenort das Ganze geworden war. Und was die Menschen heute antrieb, hierher zu kommen, und was früher! Der Glaube war jedenfalls nicht mehr der Hauptpunkt, das stand schon einmal fest. Aber trotzdem fanden die Menschen noch ihre Freude an einem gottgeweihten Ort, und das wiederum erfreute sie.


Für eine Weile blieb sie im Sonnenschein sitzen und beobachtete die Leute, die an ihr vorbeigingen. Irgendwann kam ein kleines Mädchen auf sie zu gewackelt, es war noch ganz unsicher auf den Beinen, aber es wollte unbedingt zu ihr. Kinder in dem Alter spürten die Präsenz eines Engels, ihre Eltern würden sie einfach nur für eine junge Frau halten.


Doch ehe das Mädchen sie erreichte, fiel es hin, so schnell, dass weder die Mutter noch Elainah rechtzeitig reagieren konnten. Direkt auf sein zartes Knie fiel es und scheuerte es sich auf. Die erste Träne kullerte schon, aber Elainah war bei ihm, bevor es zu schreien begann. Zaghaft wischte sie ihm die Träne vom Gesicht. »Es ist alles gut«, sagte Elainah sanft. »Einmal pusten und der Schmerz ist weg.« Sie pustete auf das Bein des Mädchens und die Blessur verwehte mit dem Wind. Sie nahm das Kind hoch, und reichte es der Mutter. »Es ist nichts passiert. Sie ist weich gefallen«, beruhigte sie die Mutter, die von der Heilung nichts mitbekommen hatte, aber sich dennoch aufrichtig bedankte.


Bevor Elainah ging, gab sie dem Mädchen noch einen Kuss auf die Stirn. Niemand der Anwesenden würde es sehen, aber es war eine Segnung.


Im Inneren der Abtei sah sie einen älteren Herrn, der beruflich einmal Organist gewesen war. Sie las es an seiner Seele ab. Ihr Blick fiel auf die Orgel, und sie trat zu dem Mann hinüber.


»Spielen sie einmal die Orgel für mich«, raunte sie ihm ins Ohr. Er würde es für seinen eigenen Impuls halten. Das was sie eben getan hatte, nannte man ›Einflüstern‹.


Sogleich fing er an zu spielen, es war ein schönes, fröhliches Lied, das sie gleich zum Tanzen animierte. Und sie regte damit die Menge an, sich ihr anzuschließen. Es war wunderbar, die Menschen so ausgelassen zu sehen und herrlich mit ihnen zu tanzen. Sie drehte und schwang sich von einem zum anderen fort und steckte die Männer, Frauen und Kinder mit ihrer heiteren Art an.


Es wurde viel gelacht und gekichert. Genauso sollten die Menschen ihr ganzes Leben verbringen dürfen und nicht mit all diesen furchtbaren Szenarien, die sich seit Jahrhunderten durch die Weltgeschichte erstreckten.


Sie wünschte sich manchmal, sie könnte den Bewohnern der Erde mehr geben – das Paradies, welches für sie bestimmt war. Aber so, wie die Menschen momentan in ihren Köpfen und Herzen dachten, war dies unmöglich – oder? Der Prophet könnte dem Ganzen eine ganz neue Wendung geben.


Sie trennte sich von der Menge und ging auf das Kreuz zu, vor dem Elias sich heute Nacht beinah das Leben genommen hätte. Sie berührte es und spürte die Anwesenheit des Sohn Gottes darin. Das Kreuz war zum Symbol für den Tod der Erbsünde geworden. Aber jegliche Sünde müsste getilgt werden, damit alles wieder in die eigentliche Ordnung, in den Ursprung gerückt werden könnte. Es würde ein großes Unterfangen werden, aber nicht undurchführbar.


Der Gedanke an diese Hoffnung ließ sie wieder fröhlich werden und sie führte vergnügt ihren Weg durch die Gänge der Abtei fort.




Sohn Luzifers


Zachary


Auf dem Dach einer einsamen Hütte am Waldrand, weit entfernt von der nächsten Stadt, lauschte er den Schreien einer Frau. Es war ein Genuss, der ihn seiner Sinne beraubte und ihn ekstatisch werden ließ. Es bereitete Zachary immer wieder ein großes Vergnügen, die Menschen zu verführen. In diesem Fall hatte er einem Mann eingeflüstert, er müsse seine innere Leere, die er empfand, damit kompensieren, dass er sich im Park auf die Lauer legte und die nächste junge Frau entführte, die ihm über den Weg lief. Es war lustig, dabei zuzusehen, wie er sie so weit abseits von der Stadt wegfuhr. Zuerst behandelte er sie sogar anständig, und gab sich höflich ihr gegenüber, als wäre sie wirklich seine neue Frau. Das war allerdings nicht das, was Zachary beabsichtigt hatte.


Die Geschichte erreichte ihren Höhepunkt, als er sie anfing zu foltern, nachdem sie ihm ins Gesicht gespuckt hatte. Sie hatte den armen Mann damit gedemütigt und das konnte er nicht so einfach hinnehmen. Nebenbei erwähnt, hatte sie diesen Mut Zachary selbst zu verdanken, denn er hatte ihr diese Handlungsidee in den Kopf gepflanzt. Von sich aus hätte sie den Mut dazu nie aufgebracht.


Nachdem Zachary genug frische Luft in seine Lungen gesogen hatte, weil es in der Hütte fürchterlich stank, ging er wieder hinein, um so wenig wie möglich von der Show zu verpassen, die er selbst inszeniert hatte.


Die Kadaver von Wild, die der Mann in einer Kammer lagerte, erklärten den Mief, der in der Hütte herrschte. Sie verwesten schon, ohne dass der Kerl sie überhaupt in irgendeiner Weise verwertet hatte. Solche Menschen waren Zachary zu wider, und ausgerechnet an so einen Menschen hatte er sich geheftet. Dieser Mann hatte nichts anderes verdient, als das Feuer kennenzulernen, welches danach auf ihn warten würde.


Vier Fingernägel hatte er ihr in der Zwischenzeit herausgerissen. Nicht besonders amüsierend für eine Kreatur, die in der Hölle geboren wurde. Er musste mehr Action in die Sache hineinbringen.


»Schneide ihr einen Finger ab, oder noch besser den ganzen Arm.« Da würde das Blut schön spritzen. »Dann küss sie, und beiße ihr währenddessen in die Zunge.« Seine Phantasie gefiel ihm heute. Vielleicht sollte er sogar noch eine Nummer draufsetzen und gleichzeitig damit ihr Leiden beenden, das war nur gerecht. »Weide sie aus und leg mir das Herz als Opfergabe dar.«


Zachary zitterte schon vor Aufregung – und da legte sein Spielzeug auch schon los. Es war sehr befriedigend zuzusehen, wie das Blut aus ihrem Mund quoll, als er an der Zunge ankam. Allerdings hatte sie der Schock ihres Armverlustes besinnungslos gemacht. Aber die Schreie und ihr angstverzerrtes Gesicht waren dennoch sehr köstlich gewesen.


Als er sie letztendlich aufschnitt, holte er zuerst das Herz aus ihrem leidenden Körper und erlöste sie damit.


Irritiert schaute der Mann sich in der Gegend um und wusste nicht, wohin er das Herz legen sollte. Da materialisierte sich Zachary und erschien ihm sitzend auf der Anrichte.


Der Mann erschrak – und erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, was er da eigentlich getan hatte. Er wollte das Herz voll Ekel von sich werfen, aber Zachary nahm es ihm schnell genug aus der Hand.


Befriedigt hielt er es zwischen seinen Fingern und roch daran, als wäre es eine gut riechende Speise. Dann ließ er es fallen, nun völlig desinteressiert, was damit geschah.Es ergab ein widerliches Platschen, als das Herz auf dem Holz aufschlug.


»Ich werde dich gleich mit mir nehmen, so viel Sünde wie du gerade begangen hast«, sagte Zachary grinsend und riss ihm die Seele aus dem Leib. Eine kleine leuchtende Kugel war sie, so zart und so zerbrechlich in diesem Zustand. »Wir zwei werden zusammen noch ein bisschen Freude in der Hölle haben.« Er warf sie in einem Glasbehälter und packte sie sicher in die Innentasche seiner Jacke.


Nur mit seinen Gedanken entfachte er die toten Körper und ließ sie niederbrennen, bis nur noch Asche übrig blieb. Er hinterließ nicht gerne die leeren Hüllen seiner Opfer.


Doch bis es soweit war, überlegte er, was er als Nächstes tun sollte. Vielleicht kam ihm etwas in den Sinn, wenn er sich ein wenig in der Hütte umsah. Doch alles hier drin war aufs Jagen ausgerichtet, nicht gerade das, was ihm so vorschwebte.


In der ersten Schublade, die er öffnete, fand er direkt einen Flyer. »Mont-Saint-Michel«, las er laut vor und blätterte ihn anschließend durch. »Hm … die Kirche wurde für Michael erbaut.« Dann lachte er plötzlich laut los. »Wie amüsant, Michael hat tatsächlich einen von Gottes geliebten Menschen den Finger in die Stirn gebrannt. Wohl doch nicht so gnadenvoll, die Engel, wie sie immer behaupten. Vielleicht sollte ich mir diese Kirche einfach mal ansehen gehen.« Er faltete den Flyer wieder zusammen und steckte ihn ein, bevor er sich auf den Weg machte.


Die halbe Welt musste er umrunden, ehe er beim Mont-Saint-Michel in der Normandie, Frankreich, ankam. Seinen Spaß mit dem Mann und der Frau hatte er in Dodge City, Kansas, USA gehabt.


Bittere Langweile plagte ihn, als er sich in die Reihe der Besucher mischte, also ließ er zwei Jugendliche für sich tanzen, indem sie sich anfingen zu prügeln. Die Unruhe, die sie verursachten, zog die Aufmerksamkeit der Leute so auf sich, dass er erst einmal in Ruhe weitergehen konnte, ohne von den ganzen Menschen bedrängt zu werden.


Endlich im Innern der Abtei angekommen, nahm er die Sonnenbrille ab, die er trug und klemmte den Bügel der Brille in den Kragen seines Shirts. Es war zwar sehr sonnig auf dem Vorhof gewesen, doch er hatte die Sonnenbrille getragen, weil sie ihm einfach gut stand und nicht,weil sie seine Augen vor der Sonne schützen sollte. Selbst wenn er minutenlang in das grelle Gestirn starren würde, würden seine Augen keinen Schaden davon nehmen.


Zachary kam an einem in Stein gemeißelten Relief vorbei, welches den Bischof und den Erzengel darstellte. »Aubert von Avranches und Michael«, schnaufte er beide Namen mit einem Grinsen.


Das Relief zeigte den Augenblick, in dem Michael dem Bischof das Loch in seinen Schädel brannte. Auf dem künstlerischen Meisterwerk stand der Erzengel erhaben da, in seiner Kriegerrüstung, mit weit ausgestreckten Flügeln, während der Geistliche auf den kantigen Felsen des Berges lag, hoch blickend, Michael ansehend, dessen steinernes Gesicht durch die Jahre zerfallen war.


Aber Michael hatte durch diese Tat seinen Willen bekommen, Aubert von Avranches hatte daraufhin diese Kirche errichten lassen.


Zachary sah sich das Relief lange an und wusste nicht, was er dabei empfinden sollte, bis er plötzlich eine Präsenz wahrnahm, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Sie war schwächer als die eines Erzengels, aber stärker als die eines Menschen. Vielleicht eines von Gottes Auserwählten Geschöpfen, ein Prophet oder dergleichen. Allerdings gab es schon lange keine Propheten mehr auf der Erde. Der letzte lebte noch vor seiner Geburt, weshalb er noch nie einem begegnet war.


Er wollte der Sache auf den Grund gehen. Als er sich umdrehte, sah er sie direkt. Eine junge Frau mit hellbraunem Haar in einem weißen Kleid. Ihre Ausstrahlung war überwältigend. Ihr Körper schien förmlich zu schimmern.


Dann verließ sie die Treppe, allein und verschwand im nächsten Raum. Kurz wusste er nicht, was er tun sollte. Aber seine Beine erledigten das schon für ihn, denn er war schon im Begriff ihr hinterherzulaufen, ehe er es selbst genau registrierte. Vielleicht war es lustig, jemanden zu verführen, den Gott auserwählt hatte?


Draußen im Hof holte er sie ein, als sie bei den Rosen stehen blieb, um daran zu riechen.


»Willst du mal den Teufel küssen?«, fragte er sie forsch und setzte sein charmantestes Lächeln auf. Wer einmal der körperlichen Verführung einer Kreatur aus der Hölle erlegen war, war für Gott als Diener verloren. Die Seele war dann nicht mehr makellos und musste nach dem Tod erst einmal im Fegefeuer gereinigt werden, ehe sie in den Himmel aufsteigen konnte. Das Paradies nahm halt nicht jeden so einfach auf.


»Ein wirklich sehr amüsanter Scherz«, antwortete sie nur und zog die Augenbraue fragend hoch, als ob er nicht richtig ticken würde.


»Es ist ein einmaliges Angebot«, sagte er, und blickte sie verführerisch an. Daraufhin lachte sie laut los. Irritiert schaute er sich um, ob irgendetwas komisches in der Umgebung passiert war, aber er musste feststellen, dass sie tatsächlich ihn auslachte.


»Das war kein Scherz.« Er beugte sich zu ihr runter, um es ihr zu beweisen, doch sie wich seinem Kuss aus, und ergriff daraufhin seinen Arm. »Komm mit«, sagte sie und zerrte ihn davon.


In einer abgelegen Ecke der Abtei blieb sie stehen und ließ ihn los. Es war ein kleiner Garten hinter einem alten Tor aus Holz, worin sich Rosenbögen und ein Brunnen befand.


»Warum hast du mich hierhin gebracht?«, fragte er verwirrt.


»Damit wir zwei allein sind«, antwortete sie in einem Ton, als hätte es für ihn selbstverständlich sein sollen.


Er konnte kaum glauben, dass seine verführerischen Fertigkeiten so weitgreifend bei ihr waren. »Willst du mehr als einen Kuss?«, schmunzelte er schelmisch und wollte erneut mit seinen Lippen ihre berühren. Aber sie wehrte ihn mit der Hand ab und kicherte belustigt.


»Nein.« Sie atmete tief ein, um wieder ernst zu werden. »Ich will gar nichts von dir. Weder Kuss noch mehr. Ich bin nur neugierig, warum sich ein Engel als Teufel ausgibt?«


Zachary stand da wie eingefroren. Engel! Ja, im Grunde genommen war er ein Engel. Er stammte von zwei Engeln ab, aber geboren wurde er in der Hölle. Und die Hölle war sein Zuhause, nicht der Himmel.


»Plötzlich so sprachlos«, sagte sie. Was für eine neckische kleine Person sie doch war. Aber woran hatte sie erkannt, dass er ein Engel war?


»Wer bist du?«, fragte er vorsichtig nach und betigerte sie wie eine Katze.


»Mein Name ist Elainah«, stellte sie sich vor. Dann entfaltete sie ihre Flügel, die so weiß schimmerten wie Schnee in der Morgensonne. »Ich bin ein Engel, wie du.«


Er erstarrte noch mehr. Daher diese Präsenz, die er gespürt hatte. Weniger als ein Erzengel und mehr wie ein Mensch. Dass er nicht gleich darauf gekommen war. Sie war ein Engel! Engel standen in der Hierarchie unter Erzengeln.


Na ja, in seinem ganzen Leben war er nur einem Geschöpf aus dem Himmel begegnet, und zwar Michael, dem Erzengel. Es war nur eine kurze Begegnung gewesen und sie lag auch schon sechshundert Jahre zurück.


Sein Instinkt riet ihm zu fliehen, doch er rührte sich nicht. Auch nicht, als sie näher trat und anfing, ihn am Arm zu berühren. Sie war ganz eng an seinem Körper und schlich um ihn herum. Mit ihrer Handfläche strich sie über seine Wirbelsäule und löste dabei seine Flügel aus. Er war erstaunt, dass sie so etwas konnte.


Und auch sie gab einen verblüfften Laut von sich. »Ich habe noch nie einen Engel mit schwarzen Flügeln gesehen!«


Fasziniert von dieser Entdeckung berührte sie seine Federn, aber das wurde ihm doch zu unangenehm, sodass er sich von ihr zurückzog. Er setzte sich, während sie ihn fragte: »Wer bist du?«, und sich zu ihm auf die Bank gesellte.


»Niemand, den jemand in seiner Nähe haben will«, antwortete er darauf. Er war ein Verführer der Menschen, ein Quäler der Seelen. Seine einzigen ›Freunde‹ waren Dämonen und Teufel.


»Ich bin gerade bei dir, freiwillig«, lächelte sie ihn sanft an, und legte ihre Hand auf sein Bein, um ihm Sicherheit zu geben. Und es funktionierte. »Wie ist dein Name?«, fragte sie ihn nun direkter.


»Nephilim Zachary!«


Sie zog ihre Hand weg. »Du bist ein Nephilim?« Ihre Augen weiteten sich. »Ich dachte, die Sintflut hätte alle Nephilim ausgerottet.«


»Das hat sie auch«, entgegnete er und beruhigte sie damit, vorerst jedenfalls. »Ich bin kein Mischwesen aus Engel und Mensch. Mein Name bedeutet: Der Gefallene, an den Gott sich erinnert hat. Meine Eltern haben mir den Namen gegeben, weil es eigentlich unmöglich ist, dass gefallene Engel einen Engel zur Welt bringen. Doch Gott war in der Hinsicht gnädig gewesen. Aber der Name Nephilim hat noch eine andere Bedeutung, meine Mutter war tatsächlich mal ein Mensch, lange vor meiner Geburt.«


»Die erste Frau der Menschen war nicht Eva«, sagte sie unerwartet. Sie wusste, wen er meinte, doch sie sprach ihren Namen nicht aus.


»Genau, Lilith ist meine Mutter. Weil sie Gott dazu brachte, ihr seinen wahren Namen zu verraten, bekam sie dadurch fast unbegrenzte Macht. Dazu kommt noch, dass sie ihn dazu aufforderte, ihr Flügel zu schenken. Also machte Gott aus ihr einen Engel. Aber eigentlich war sie Adams erste Frau, aus demselben Lehm gemacht wie er. Aber sie wollte sich ihm nicht beugen, also floh sie aus dem Paradies. Mit einem Dämon zeugte sie dann tausend Kinder, doch Gott schickte Engel los, um diese Kinder zu töten. Aus Rache half sie meinem Vater ins Paradies, damit er Eva mit der Frucht vom Baum der Erkenntnis verführen konnte.«
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Elainah sprang auf. »Du bist Luzifers Sohn?« Ihre Augen füllten sich mit Angst und ihre Lippen bebten. »Die Prophezeiung hat sich also erfüllt. Ich kann nicht glauben, dass du die Reinkarnation des Bösen bist.«


Er merkte, dass ihr schwindelig wurde und ihre Beine gaben kurz darauf nach. Schnell fing Zachary sie auf, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Sie schaute ihn vernebelt an, als sie in seinen Armen lag, sich wundernd, dass er sie aufgefangen hatte.


»Ich habe doch gesagt, dass niemand in meiner Nähe sein will«, sagte er. »Weil ich bin, was ich bin.«


Die letzten Worte ließen sie stutzig werden, das merkte er. »Ich bin immer noch hier«, sagte sie unerwartet.


»Aber nur, weil du gerade nicht fliehen kannst«, gab er zurück.


»Vermutlich.« Ein paar Sekunden blieb sie noch liegen, ehe sie sich dann aufrichtete. »Ich werde jetzt gehen, Nephilim Zachary. Lebe wohl.« Sie sah ihn nicht einmal mehr an, als sie das sagte.


Doch Zachary konnte sie nicht so einfach gehen lassen. »Warte«, rief er sie zurück und berührte ihre Hand. »Warte, bitte«, wiederholte er noch einmal etwas leiser.


»Kein Sorge, ich werde den anderen Engeln nichts von deiner Existenz erzählen.« Sie drehte sich nicht einmal zu ihm um.


Aber das war es gar nicht, was er wollte. Sollte sie es doch überall verbreiten, dass störte ihn nun wirklich nicht.


»Bleib noch ein wenig hier.« Diese Worte überraschten sie, und ihn genauso. Aber irgendetwas war an ihr, dass ihn zu ihr hinzog. Er wollte sie nicht so einfach gehen lassen.


»Verbringe den Mittag mit mir. Finde selbst heraus, ob ich die Reinkarnation des Bösen bin.«


Die Sekunden, in denen sie überlegte und ihn ansah, als würde sie bis unter seine Haut schauen, machten ihn nervös, wie nichts anderes zuvor. Doch dann nickte sie und alle Unsicherheit fiel von ihm ab.


Sie waren schon eine Weile unterwegs und sahen sich in Ruhe die Abtei an, doch Zachary merkte, dass Elainah ihre Skepsis ihm gegenüber nicht loswurde. Vielleicht lag es auch daran, dass sie, seitdem sie nicht mehr allein waren, kein Wort mehr miteinander gewechselt hatten.


»Willst du etwas trinken?«, fragte er sie etwas völlig Belangloses. Nachdem er jedoch die Frage gestellt hatte, kam sie ihm idiotisch vor.


»Ja, gerne. Ein Wasser wäre schön«, antwortete sie. Also verließen sie die Abtei und gingen zum nächsten Restaurant. Sie hatten Glück, dass sie draußen einen Sitzplatz bekamen, denn durch die Enge der Gassen gab es nicht viel Spielraum für Tische und Stühle, und deswegen waren diese Plätze rar und begehrenswert.


Der Kellner, ein hagerer Mann mit schwarzem Haar, ließ nicht lange auf sich warten. Er nahm ihre Bestellung entgegen, zwei Gläser Wasser, einen Salat und ein Baguette mit Aufstrich.


»Du kannst den Gedanken nicht ertragen, dass ich Luzifers Sohn bin, oder?«, brach er erneut das Schweigen. Er wusste nicht, warum er so unbedingt wollte, dass sie ihn mochte.


Verlegen kratzte sie sich den Arm. »Im Himmel ist man nicht gut auf ihn zu sprechen«, antworte sie. »Aber ich kenne nur die Geschichten, die die anderen Engel mir erzählt haben. Von Verrat und Hass gegen Gott und die Menschen.«


»Mein Vater hat seinen Vater geliebt, wahrscheinlich mehr als jeder andere Engel, und es hat ihm das Herz gebrochen, dass Gott anfing, seine neue Schöpfung mehr zu lieben.«


Elainah schwieg und sah bedrückt auf die Tischplatte. Aber das hieß, sie hörte ihm aufrichtig zu. Sie überdachte die Handlungen der anderen Engel und die Luzifers natürlich auch. Er glaubte, einen Schritt weitergehen zu können, ohne dass er sie direkt damit verscheuchen würde.


»Ich gebe es zu«, fing er an, »mein Vater hat große Freude daran, die Seelen derer zu quälen, derentwegen er gefallen ist, und meine Leidenschaft ist in der Hinsicht nicht weniger groß. Es elektrisiert mich, die Menschen zu verführen. Zu Taten, die sie anschließend in die Hölle bringen. Erst heute Nacht habe ich einen Mann dazu gebracht, eine Frau zu entführen, zu foltern und ihr anschließend das Leben zu nehmen. Dann habe ich seinem Körper die verdammte Seele entrissen.« Er holte die Flasche mit der Lichtkugel heraus und stellte sie auf den Tisch, um seine Geschichte zu demonstrieren.


Ihr Haar wehte im seichten Wind, als sie erst ihn und dann die Seele in dem Gefäß betrachtete. »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte sie schließlich. »Es rückt dich nicht gerade ins rechte Licht.«


In dem Augenblick wurde ihnen das Wasser gebracht. Der Kellner wunderte sich zwar über das leuchtende Etwas, verlor aber kein Wort darüber und zog sich wieder zurück, um in fünf Minuten mit dem Essen wiederzukommen.


»Vielleicht, weil ich will, dass du die ganze ungeschönte Wahrheit über mich weißt«, antwortete er, nachdem der Kellner sich ein paar Schritte von ihnen entfernt hatte. »Damit unsere Freundschaft nicht mit einer Lüge beginnt.« Er trank einen Schluck, lugte aber über das Glas hinweg, um ihre Reaktion zu beobachten.


Sie lachte verblüfft. »Unsere Freundschaft? Nenne mir nur einen guten Grund, warum ich deine Freundschaft haben wollte.«


Er presste die Lippen aufeinander und grübelte. Dann kam ihm eine Idee. »Wie wäre es hiermit. Eigentlich wollte ich noch meinen Spaß mit dieser Seele haben.« Mit dem Handrücken schob er die Glasflasche näher zu Elainah. »Aber du kannst sie haben. Du hast die Macht sie zu läutern, sodass er seine Sünden im Fegefeuer verbüßen kann, mit der Aussicht, irgendwann in den Himmel aufsteigen zu können.«


»Ich will diese verdorbene Seele nicht. Sie war schwach genug, um sich von dir verführen zu lassen. Und die Taten, die daraus entsprangen, haben ihn nichts anderes als die Höllenqualen verdienen lassen, und nicht die Seligkeit des Himmels.«


Daraufhin fing Zachary laut zu lachen an. Selbst die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erlangte er dadurch. Aber er konnte einfach nicht anders, als sich über diese Antwort zu belustigen.


»Was?« Sie schien verwirrt zu sein und sah keinen Grund, der einen hätte zum Lachen animieren können.


Zachary fing sich schnell wieder, um ihr die Erklärung zu liefern. »Du und die anderen Engel seid mit dieser Ansicht nicht besser als ich und die Gefallenen. Du glaubst es zwar, aber du bist es nicht. Es ist die Seele eines Menschen, Gottes geliebte Schöpfung, aber sie ist für dich genauso wenig wert wie für mich.«


Er sah, dass diese Worte sie bis ins Mark beleidigt hatten. Trotzig ergriff sie plötzlich das Glas und holte vorsichtig die Seele heraus, damit sie sie nicht beschädigte. Dann umschloss sie sie mit beiden Händen. Einige Sekunden verstrichen, ehe sie die Seele wieder in die Flasche legte. Tatsächlich leuchtete sie jetzt etwas heller als zuvor, aber sie strahle noch nicht.


Daraufhin lehnte sie sich zurück und sah ihn eindringlich an. Er hatte bei ihr einen Nerv getroffen und ihre nächsten Worte bewiesen das auch. »Vielleicht sollte ich dir doch eine Chance geben, Zachary«, sagte sie, woraufhin er unwillkürlich lächeln musste.


Und sie gab ihm diese Chance, schon allein während des Essens wurde sie offener. Sie erzählte ein wenig über den Himmel, und war neugierig, wie es in der Hölle so zuging, da sie noch nie einen Ausflug dahin gewagt hatte.


Nachdem sie satt waren, unternahmen sie noch anschließend einen Spaziergang durch die historischen Gänge der Insel, wobei die Anspannung der beiden nun wirklich brach. Mit ein paar Witzen konnte Zachary Elainah sogar so zum Lachen bringen, dass ihr schon die Tränen kamen, und er bemerkte von Stunde zu Stunde, dass sie immer dichter an ihn heranrückte. Sie verlor langsam die Angst vor seiner Herkunft und sah nur noch ihn allein als Person, die ihr anscheinend gefiel.


Und so wurde aus dem Mittag der Abend.


Sie blieben an einer Mauer stehen, von der man die Aussicht auf den rauen Atlantik hatte. Der Wind schlug Wellen und die Sonne verlor an Kraft durch ihr heranrückendes Untergehen. Wären sie Menschen gewesen, hätte die Kühle sich auf ihrer Haut bemerkbar gemacht, aber sie waren Engel, also nahmen sie sie kaum wahr.


Er fand es schön, jemanden bei sich zu haben, der so war wie er. Nicht mehr und nicht weniger. Und er hatte den Tag genossen, wie keinen anderen zuvor.


»Wir sollten sie frei lassen«, sagte sie unerwartet, als sie die Strahlen der Sonne und die Meeresbrise in sich aufsog.


Dann wandte sie sich zu ihm und holte die Glasflasche aus der Innentasche seiner Jacke heraus. »Es wird Zeit, dass sie vor den Richterstuhl Christi tritt.« Wieder berührte sie sie vorsichtig.


»Du hast Recht, es ist die Seele eines Menschen, die nur von einem teuflischen Engel verführt wurde.« Sie sah ihn scharf an, was ihn ganz verlegen machte. Fast hätte er Schuldgefühle bekommen.


»Du brauchst dir nun keine Sorgen mehr zu machen«, richtete sie sich an die Seele und gab ihr einen kleinen Kuss, ehe sie sie in den Himmel hinauf steigen ließ.


»Aber dir ist bewusst, dass ich das jetzt nicht mit jeder Seele machen kann«, sagte sie etwas frech.


»Das will ich auch gar nicht«, meinte er daraufhin. »Und auch nicht jede Seele ist von Teufeln verdorben worden, manche schaffen es ganz von allein.«


Elainah hörte ihm plötzlich nur noch halbherzig zu, ihre Aufmerksamkeit galt einem Paar, das gerade an ihnen vorbeiging.


»Was für ein Spinner dahinten«, sagte die Frau.


»Die Apokalypse ist nah«, äffte der Mann ihn nach, und beide mussten daraufhin herzlichst lachen.


»Hat er gerade Apokalypse gesagt?«, wandte er sich verwirrt an Elainah, aber die war schon dabei zu verschwinden. »Warte«, rief er ihr hinterher und folgte ihr, als sie nicht reagierte.


Der Spinner, von dem das Paar erzählt hatte, war gar nicht weit von ihnen entfernt. Er hatte sich auf eine umgedrehte Wasserkiste gestellt, um erhabener zu sein, damit die Leute ihn bemerkten. Aber da er sich mitten auf der Straße befand, versperrte er sowieso größtenteils den Weg der Masse, und die vermeintlichen Zuhörer ärgerten sich eher über ihn und beschimpften ihn wegen seines Verhaltens, als dass sie an seinem Ohr klebten. Zachary wunderte sich, dass er von der Menge auf dem wackeligen Ding nicht schon längst umgeworfen und zertrampelt worden war.


»Die Apokalypse ist nah«, verkündete er. »Aber wenn ihr mir folgt, werdet ihr auf den rechten Pfad gelangen. Bleibt stehen und hört mir zu. Ich habe schreckliche Dinge gesehen.« Es war wahrhaftig eine schwachsinnige Rede, die der Jungspund da verfasste. Amüsiert sah er Elainah an, die jedoch Kreidebleich im Gesicht war. »Was ist los?«, fragte er besorgt.


»Es tut mir leid. Ich muss den Tag jetzt hier beenden. Ich muss meinen Propheten zur Vernunft bringen. Aber es war wirklich schön mit dir«, versicherte sie es ihm und eilte davon. Er sah ihr noch dabei zu, wie sie den Jungen von seinem provisorischen Podest zerrte, und dann verschwanden die zwei im Gewühl der Menschenmenge.


Es gab nun für Zachary keinen Grund mehr, sich auf der Insel aufzuhalten. Aber damit die Erinnerungen an den Tag noch ein wenig frisch blieben, verließ er die Insel zu Fuß, anstatt sich mit seinen Flügeln in die Lüfte zu erheben und eine meilenweite Strecke zwischen sich und den Ort zu bringen, an dem er zum ersten Mal in seinem Leben ein wenig Glück gefunden hatte.


Er musste die Straße entlanglaufen, da der Sandstrand von der Flut überschwemmt war. Und es war windiger geworden, sein braunes Haar zerzauste in der Böe noch mehr, als es ohnehin schon war. Aber er genoss es alles. Er schaute hoch in die Wolken hinein, die sich zuhauf türmten. Der sonnige Tag würde nicht ohne einen Donnerschlag enden, aber noch war es trocken und still, bis auf das Pfeifen des Windes.


Mit dem nächsten Schritt verließ er den heiligen Ort Gottes, und kurz darauf tauchte ein Schatten auf der Straße auf, der zuvor noch nicht dort gestanden hatte und weit und breit auch vorher nicht zu sehen gewesen war.


Schlagartig änderte sich Zacharys Laune, als er erkannte, wer die schattenhafte Gestalt war. Abaddon schien ungeduldig auf ihn gewartet zu haben.


»Hat mein Vater dich geschickt«, ging er lässig auf ihn zu. Der Engel des Abgrunds war einer der wenigen lang lebenden Geschöpfe, die eine gewisse Reife in ihrem Gesicht aufwiesen. Würde man sein äußeres in Menschenjahren schätzten, wäre es wohl fünfzig, aber mit einem fitten, durchtrainierten Körper.


»Genau. Und er wird nicht sehr begeistert darüber sein, den halben Tag gewartet haben zu müssen«, und finster dreinblicken konnte er auch. Zachary hatte ihn noch nie auch nur einmal schmunzeln gesehen.


»Wirst du es nicht leid, andauernd den Hund für meinen Vater spielen zu müssen, der sein Spielzeug nach Hause bringen soll.« Er begegnete Abaddon immer nur dann, wenn Luzifer einen Auftrag für ihn hatte. Ansonsten interessierte sein Vater sich nur wenig für ihn. Er suhlte sich lieber im Groll darüber, dass er in der Hölle festsaß.


»Hüte deine Zunge, Nephilim Zachary«, wies ihn Abaddon mit seiner tiefen Stimme zurecht. »Dein Vater hat so eine Respektlosigkeit nicht verdient. Und ich bin weder sein Hund noch sein Diener. Ich bin ein alter und getreuer Freund deines Vaters. Und wenn er meine Hilfe braucht, um dich zu sehen, dann gewähre ich ihm diesen Gefallen.«


»Blablabla«, erwiderte Zachary nur und winkte ihn mit der Hand ab. »Gehen wir.«


Und ehe man sich versah, war die Straße wie leergefegt.


Das Irrwitzige an den vier Welten war, dass man immer ein Tor durchschreiten musste, um von der einen Welt in die andere zu gelangen. Das Höllentor war wohl dasjenige, das die meisten nicht einmal sehen wollten. Aber es war eine Sache, für alle Ewigkeiten dahinter zu verschwinden, oder es immer und immer wieder durchschreiten zu können.


Zachary ging mit Abaddon zum Rand des ersten Höllenkreises, um direkt den Trichter hinunterzuspringen. Kurz vor dem Aufprall federten sie sich mit ihren Flügeln ab und landeten seicht in Luzifers Ebene.


Der Höllenfürst hatte sein ungeduldiges Warten damit vertrieben, dass er sich eine Seele hatte bringen lassen, die er im Augenblick zu foltern schien. Zachary war bei dem Spektakel zwar noch nicht angekommen, aber die grauenhaften Schmerzenslaute vernahm er schon jetzt in seinem Ohr.


Während Abaddon sich zurückzog, ging Zachary den Schreien nach. Ein kleines Zucken durchdrang ihn, als er den Körper einer jungen Frau auf dem Altar liegen sah. So etwas hatte er noch nie gespürt. Aber es war auch nur kurz und verging schnell wieder.


Und schon labte er sich wieder an dem Anblick dieser Kreatur, die ihn flehend ansah, während ihr Bauchraum offen dalag und sein Vater schon den größten Teil der Organe entfernt hatte. Ihre Beine hingen über den Seiten des Altars und ihre Hände waren über dem Kopf zusammengebunden, während das Blut aus ihrem Körper sickerte und die Schriftzeichen damit überschüttete.


Die fleischliche Hülle wäre bei so einem Traktat schon längst in die Besinnungslosigkeit oder gar in den Tod verfallen, aber der seelische Körper kannte so etwas nicht. Bis er nicht ganz ausradiert wurde, würde die Seele weiterleben. Und so musste sie jeden erbärmlichen Schmerz ertragen, bis er sie gänzlich zerstückelt hatte, um sie anschließend in Flammen aufgehen zu lassen.


Doch als er seinen Sohn bemerkte, ließ er die Seele in Ruhe und wischte sich das Blut, das an seinen Händen klebte, an einem Tuch ab, welches an seiner Hose hing. Dann warf er es zur Seite und umarmte ihn erst einmal. »Warum hat es so lange gedauert?«, fragte Luzifer ihn.


»Ich war an einem Ort, an den Abaddon nicht hinkonnte«, antwortete Zachary. »Hätte ich gewusst, dass du mich brauchst, Vater, dann wäre ich nicht so lange dort geblieben.«


»Was hat dich an einen heiligen Ort verschlagen?« Dies war Luzifers einzige Erklärung dafür, dass sein guter Freund seinen Sohn nicht hatte aufspüren können.


»Ein Schädel. Verführungen. Halt das Übliche.« Elainah erwähnte er besser nicht vor seinem Vater.


Luzifer ging gar nicht weiter darauf ein. »Komm mit«, sagte er und führte Zachary in seine Gemächer, wo Astaroth angestrengt denkend über dem Schreibtisch saß und irgendetwas aufschrieb. Zachary war zu neugierig, weshalb er aus den Augenwinkeln versuchte es zu lesen, als sie direkt hinter dem gefallenen Seraphim stehen blieben. Zwei Wörter fesselten besonders seine Augen.


Neuer Lichtbringer


Sein Vater war der Lichtbringer, wenn Gott einen neuen erschuf, bedeutete das für sie alle nichts Gutes. Er entriss Astaroth das Stück Papier und wollte es gerade durchlesen, als Luzifer es ihm wieder aus der Hand nahm und das Schriftstück Astaroth zurückgab. »Er muss es so schnell wie möglich zu Ende führen. Ich werde dir erzählen, was ich gesehen habe.« Zachary sah, dass sich Schweißperlen auf der Stirn seines Vaters bildeten. Und wenn Luzifer etwas Angst bereitete, dann stand in dem Text wirklich nichts Gutes.
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